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ASoiinementspreis:
Für die Stadt Solo-

t h u r n:
Halbjährig Fr. 4. 50,
Vierteljahr!. : Fr, 2. 25.

Franco^ fur die ganze
S ch w et,;:'

Halbjährig Fr, 5. —
Vierteljährl. Fr. 2. 00
Für das Auslan di

Halbjährl, : Fr. 5, 80

samstag den 22. Dezember

Sàîveizerljàs

ircken-Feituna.
Kinrnckungsgebiihr:

10 Cts, die Petitzeile
(8 Psg. RM, für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Einladnnst ; » »> Ubonnomont
auf die

Schweizerische Kirchciizcitniig.

Die schweizer. Kirchenzeitung empfiehlt sich hiemit ihren
^'rehrlichen Lesern znr Ernenernng des Abennements ans nächstes

Z"hr llnd bitt znqleich um Empfehlung des Blattes in weitern
Kreisen.

Ihr P r i r a m m ist das gleiche; auch die Zeitumstände
^"d ja im G. zen die gleichen geblieben. Noch immer stehen

unserer Kirche anbillige Gesetze und Verfügungen von Behörden

gegenüber; noch immer wird daran gearbeitet, die Vorurtheile und
den

ungerechten Haß gegen unsere Kirche in einein Theile des

Schweizervolkes zu unterhalten, und die Versuche, sie durch die

unchristliche Schule zu verdrängen und durch Begünstigung einer

klrchenfeindlichen Sekte zu schädigen, dauern fort. Zwar hat das

Uebermaß des Unrechts, das wir erduldeten, bei den Einsichtigern
Und Gerechtern außer unserer Kirche seine Verurtheilung gefunden,
ìîìlî) (luî êìu^u EìuuuulUI
Ulnssen aber fort und fort energisch n,id umsichtig daran arbeiten.
Das sei unsere Änfgabe, und wir laden alle Gutgesinnte drim
Zend ein, uns dabei' zu unterstützen.

In eine m Punkte wurde das frühere Programm modish

ewt, indem mehrere Artikel über die Pastoralen Verrichtungen des

Geistlichen ausgenommen wurden. Wir denken in angcmesfe-
"er Weise damit fortzufahren, und haben auch schon Zusage
"vn Mitwirkung dazu erhalten.

Auch die Redaktion ist noch die gleiche; wie bisher wird
sie eingesandte Arbeiten, Correspondenzen, Winke und Kritiken,
"u uns selbst gerichtet, bereitwilligst aufnehmen und nach bester

Absicht verwerthen; sie bittet wiederholt um Mittheilung von

Archlichen Nachrichten ans den verschiedenen Diöeesen unseres
Vaterlandes.

^ ^ ^
Zu den bisherigen Lesern haben sich seither andere ge-

M, welche der Kirchenzeitung in feindlicher Gesinnung

'"ehr Aufmerksamkeit schenken. Das freut uns zum Theil;
(löer ìvûrì)e eö unö ìvenn unìev î)en

Gleichgesinnten größern Anklang und größere Verbreitung fände.
Afir haben bei unserer oft schweren lind undankbaren Arbeit
^"lrchans keinen persönlichen Vortheil, und unterziehen uns der-

stlben nur in der Absicht und dem Wunsche, etwas für Gottes

^hre und die gute Sache unserer heiligen Kirche beizutragen.
Desto getroster dürfen wir auch, im Hinblick auf die rastlose und

gesteigerte Thätigkeit der Gegner, um Mitwirkung dabei an-
lhrechen.

Schweizer. Airchenzeitung.

- - Abonnements-Bedingungen bleiben im Jahre t878
wie un gegenwärtigen.

Die K ì r ch e II z c i t u II g erscheint wöchentlich einmal einen
Bogen stark und kostet:

Für die Stadt Solothurn: .Halbjährlich Fr. 4. 50, vierteljährlich Fr. 2 25
Franko fur die Schweiz: Halbjährlich Fr. 5., vierteljährlich Fr. 2. 90.
Franko für das Ausland: Halbjährlich Fr. 5. 80 für sämmtliche auskam

dische Staaten und Amerika.
Jene Leser, welche das Blatt bisher auf einem P o st b u rean bestellt

haben dasMbonnement auf diesem Postbureau r e chtzcitig zu e r n e u e ru
'

Jenen Lesern hingegen, welche das Blatt bisher durch die Erpedi-riou in Solothurn (Buchdrucker Schwendimann) erhielten, wird die Kir-
chenzeitung, wenn sie dieselbe bis Neujahr 4878 nicht abbestellen, auch im neue n
Jahre wieder zugesandt und von denselben der Abonnements-Betrag seiner Zeit
per Post uachgcnommen. Die Expedition.

falschem Namen ersetzen wollte). „Die
Maßregel ist einzig und allein gegen
die Person des Herrn Lachat gerichtet" —
darf man einer Oberbehörde so etwas
bieten, und dem Volke, das von der

„Maßregel" am schwersten ge-
troffen wir d, so etivas vormalen!!

In der famosen Proklamation hatte die

Diöcesaukonferenz versprochen, sie werde

ungesäumt Schritte thun, um die

Bisthumsangclegenhcitcn wieder in Ord-

nnug zu bringen. Es sind bald 5 Jahre
darüber vergangen und es ist nichts
geschehen. Die Regierung von Solo-
thun, sammt Gehülfen hat das Dom-
stift aufgehoben; nach dem Bisthnms-
vertrag hätte alsdann das alte Chor-

hcrrenstift St. Urs und Victor wieder

hergestellt werden sollen; es ward eben-

falls aufgehoben, die Ehorherrenhäuser
wurden versteigert; das Bischofspalais
soll jetzt auch verkauft werden. Volk
und Geistlichkeit kamen durch diese wi-
oerrcchtlichen Maßregeln einer leiden-

schaftlichen Parteiclique in die schwerste

Bedrängniß, es ist Alles in Verwirrung
und Heller als das Tageslicht liegt der

Plan vor, das Bisthum zu zertrümmern
und das Volk zu einer Afterreligion
und einer Aftcrkirche hinüberzuleucn.
Das katholische Volk in seiner großen

Mehrheit widersetzt sich diesem Beginnen,

Bemerkungen
zu dem Entscheid des Wundesrathes
liber den Aecurs des conlervntiven

Vereins des Kantons Solothurn, vom
7. September 1877.

III. Die Antwort des Negicrungsrathes
von Solothurn.

iFettjchnnz.)

2. „Die recurrirtc Maßregel", so

heißt es ferner, „sei daher weder gegen

das Firmen an sich, noch viel weniger

gegen die katholische Neli-
g i on, sondern einzig und
a l l e i n g e g e n d i c P e r s o n des

Herrn Lachat gerichtet, und

verletze somit ebensowenig die Gcrechtig-

keit und Gleichheit, als wenn dieselbe

verletzt werde, wenn die Behörde eine

g e r i ch tli ch a u s g e s p r o ch e ne

Strafe vollziehe."

Nun, das ist bezeichnend! Da steht

sie wieder vor uns jene Regierung,

welcher unter allen die Palme der „Un-
genirtheit" gehört, Reinecke mit dem

Mnschelhut, dem Pilgerrock, dem Pilger-
stab und Kürbis daran! Die Maßregel

ist nicht gegen das Firmen an sich (weil
man es nicht hindern kann), noch viel

weniger gegen die „katholische" Religion
(die man unterdessen durch eine neue

Firma oder eine Religionsbank unter
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und anstatt die volle Herstellung der

alten rechtlich begründeten Zustände zu

verlangen, wie es könnte und sollte, be-

gnügt es sich damit, die Spcndnng eines

Heilsmittels durch seinen rechtmäßigen

Bischof, unvorgreiflich allen Rechtsfragen,

zu verlangen. Es wird abgewiesen, und

man wagt es, ihm^vorzngebcn : die Maß-

regel (eine unter hundert andern) sei

einzig und allein gegen die Person
des Herrn 'Lachat gerichtet! Höhnisch

seht man bei: es sei allerdings ganz

richtig, daß die Diöcesanbeschlüsse kein

Hinderniß bildete», i» das Begehren der

Firmpctcnten einzuwilligen; die soloth

Behörden wollen aber nicht von
jenen Beschlüssen zurück-
treten.

Allerdings werden sie, wie der Regie-

rnngsrath 3. angibt, durch die Bundes-

behörden eben so wenig dazu genöthigt

werden als im Jahre 1873; es könnte

aber eine andere Nöthignng eintreten,

und nach allen Anzeichen wird das Volk

in den eidgenössischen und kantonalen

Kreisen verlangen, daß mehr in seinem
Sinn und nach seinen Interessen

regiert werde, und nicht nach der Laune

und Willkür der Bnndesherren. Es

kann auch kein gerechteres und heilsa-

meres Begehren gestellt werden, als daß

die Religions- und Kirchenpfnscherei der

sogenannten Staatsmänner aufhöre; daß

man die Ordnung der kirchlichen Auge-

legenheiten den Confessionen überlasse,

diese selbst in ihrem kirchlichen Rechte

anerkenne und alle als gleichberechtigt

behandle.

Damit ist auch über den 4. Punkt
der Negierungsantwort schon das Nöthige

gesagt: die Petenten geben vor, die Vor-

nähme der Firmung sei keine amtliche

Handlung, und dann reden sie wieder

davon, daß sie nur dem recht m äßi gen
und kirchlich anerkannten Bischof zustehe.

— Es wird und muß dazu kommen,

daß die Regierungen sich in die Funk-
lionen des Bischofs gar nicht einzu-

mischen haben (wie es in England und

Amerika der Fall ist), und dann fällt
der Streit von selbst dahin. Die jetzigen

Zustände sind ein grundsatzloses Misch-

masch von Staatskirchcnthnm und Rechts

staat, von Allregiererei der Behörden

und Volksrechten, und darum die Quelle

von ewigem Hader. Das muß ans-

hören, so Gott will! Gleichberechtigte

können im Frieden mit einander leben,

Unterdrückte werden sich nicht zur Ruhe

geben.

Es ist 5. auch nur unbefugte All-
regiererei und Einmischung in ein nicht

zuständiges Gebiet, wenn die Negierung
einem andern Bischof das Firmen im

Kanlop Solothnrn erlauben will (falls
er sich den bestehenden Gesetzen und Ver-

ordnnngcn füge!), und es dem Bischof

Lachat untersagt. So wie sie es erlaubt,
so kann sie es verbiete n oder Be-

diiigniigcn stellen, daß kein katholischer

Bischof sie eingehen kann. Wenn sie

S. G. den Bischof Lachat nicht will,
so will sie eigentlich keinen; denn

es kömmt kein Bischof, der nicht von

dem rechtmäßigen Bischof dazu beanf-

tragt ist und mit dessen Ansichten voll-
kommen harmonirt; keiner kann eine

Einladung dazu weder von dem Volk

noch von den Behörden oder dem Clerus

annehmen; nur der Diöcesanbischof oder

der Papst nach seinem allgemeinen Ober-

Hirtenamt könnte ihn dazu ermächtigen.

Doch, wozu so viel Worte darüber? Das

Vorgeben der Regiernng von Solothnrn c

die Necnrrenten können sich an einen

beliebigen römisch katholischen Bischof

der Schweiz, den Bischof Lachat ansge-

nommcn, wenden, ist entweder ein gründ-

loses Geschwätz, ein Beweis der eigenen

Unwissenheit, oder ein Versuch, Unwissende

damit zu täuschen. Wenn der Bundes-

rath sich damit zufrieden gibt, so mag

er es thun; es wird die Achtung vor

ihm eben so wenig fördern, als sein

Benehmen gegen Msgr. Mermillod.

(Schluß folgt.)

Erinnerung
an Hochw. Herrn Stephan Ztaffàch,

Chorherr ?n Münster.

sForlschun.)

Leider war das schöne Verhältniß für

Pfarrer und Pfarrei von allzuknrzer

Dauer. Herr Göldlin kam am 11. Ang.

1833 als Vierherr nach Sursee, Hr.
Staffelbach im November 1841 als

Direktor in's Lehrerseminar nach St.
Urban. (Ersterem folgte Herr Vicar

Bücher, nachmals Pfarrhelfcr zu Hitz-

kirch, und Letzterem provisorisch Hochw.

Herr Joh. Bapt. Keller, nunmehr Pfar-

rer und Sextar zu Nichenthal.) Mit
Besorgniß und unter Widerstreben ließ

Herr Staffelbach sich bereden, die Stelle
in St. Urban anzunehmen. Und wie

erfolgreich hat er sie nicht bekleidet? Er
arbeitete mit Eifer und Gebet und hatte

hiefür den Segen von Oben. Ihm
stund ein Kreis von vorzüglichen Kräf-
ten zur Seile. Hr. Rüttimann, später

Pfarrer in Entlibnch, leitete die mathc-

malischen Fächer; Hr. Weber, nachmals

Pfarrer im St. Gallischen, hatte das

Deutsche nnter sich. Das Kloster stellte

für die Musik die Hochw. Herren

Leopold Nägele und U. Ambros Meyer,

für Geometrie I'. Urban Winistörfer
und für Kalligraphie U. Malachias zur

Verfügung, unentgeltlich sorgte der nn-

vergeßliche Prälat Friedrich Pflugcr für
Gebäude, Inventar und Beheizung, und

nur gegen geringes Kostgeld für den

Tisch. Wie hat man später diese Opfer
und Verdienste erkannt und vergolten?!

In Mitte dieser vorzüglichen Lehrkräfte

war Hr. Staffelbach nicht bloß Director,
sondern die Seele zur allseitigen Er-
bannng. Unter den Vortheilen des in-
nigen Einverständnisses von Seite der

Lehrerschaft gelang es dem Director,
die Anstalt erfolgreich dem Ziele znzn-

führen. Leise, wie nur hie und da Ge-

legenheit hatten es anzusehen, lenkte er

die Gemüther der Jünglinge, flößte

ihnen religiösen Sinn ein und unterwies

sie recht gründlich durch gediegenen Re-

ligions- und Erziehnngs-Unterricht. Bei
allem Sporn zum Fleiß verstand er es

auch, >Frendc zu gewähren. Das Zu-
trauen zur Sicherheit und Fürsorge war
so groß, daß die Alumnen ihn als Vor-
bild hatten, den Rath suchten und die

Anweisungen treu befolgten. So gut

er war vor redlichein Sinn, so ernst

und entschieden war er der Fahrlässig-
keit oder Ausgelassenheit gegenüber.

Solche Charaktere kannte und würdigte

er bald und setzte sie unerbittlich vor
die Thüre. Wir begleiteten den Seligen

vor mehreren Jahren aus der Eisenbahn.

Bald trat ein ansehnlicher Mann vor
ihn und fragte: „Kennen sie mich noch,

Hr. Direktor?" „Nein." „Ich bin ja
N. N., den Sie fortgejagt haben." „Ich
würde Sie wieder jagen!" war die Ant-
wort. Und der Herr setzte sich und be-

merkte c „Ja wohl, Sie haben mich ge-

weckt, zum Bewußtsein gebracht. Ich

eilte zu — Gott, durch ihn — M
Arbeit, und jetzt habe ich die Gnade

Vorsteher Vieler zu sein." Staffelbach

freute sich sehr. —
Für die Arbeit des Geistes reichte"

die Kräfte nicht auf die Dauer hi"-

Ende 1846 erkrankte Herr Staffelbach

ziemlich ernstlich. Für ihn trat Hoch'"-

Herr Vierherr Göldlin ein, und Here

Staffelbach, um zu genesen und sich Z"

kräftigen, ersetzte den Frennd in Snrsee.

Die Ereignisse vom Herbst 1847 lösten

Anstalt und Kloster auf. Hr. Göldlin,

der ganz im Sinn und Geiste seines

Freundes das Provisorium verwaltet

hatte, kehrte auf seinen Posten zurück,

und Herr Staffelbach folgte dem R"st

des Hochw. bischvfl. Kommissars D''-

I. Winkler, die verwaiste Pfarrei Knut-

wyl für einstweilen zu besorgen. Das

Zutrauen der Pfarrei wurde ihm all'

seitig zu Theil. Die Politik der da'

maligen Coterie dürfte ihn jedoch "ickfl

dulden. Von Liebe und Dank, diese'"

schönen Zeugniß der dortigen Pfartt'
begleitet, kehrte der Verweser nach a"s

derthalb Jahren auf die PfarrhelfeU'

nach Altishofen zurück. Inzwischen hatte

Münster Hrn. Vicar Keller in ehre»'

vollster Weise von da auf die Pfarre'

Nichenthal berufen. — Pfarrer "»d

Pfarrei nahmen den Hrn. Helfer >"ü

offenen Armen auf. Gemüthlich richtete

er sich in seinem schönen Häuschen ei"

und begann die wohlbekannte Arbeit'

Gerade war — im Jahr 1856 circa

Mangel an Arbeit und Verdienst.

fort rief Hr. Helfer die Strohgeflechte

herbei, organisirte einen Verein v0"

Arbeitern und besorgte Rechnung ""d

Spedition.
Bei dieser Obsorge machte er sich >"ü

der Noth und den Verhältnissen des >

ärmern Klasse vertraut. Mitten in die

sociale Frage gestellt, richtete e'

sein Nachdenken ans die zweckmäßigst^ ^

Art der Lösung. Er theilte Gefahre"
^

und Lösung derselben in Conferenze"

Mitpriestern mit und brachte übe'"

raschende Aufschlüsse und Mittel
^

Vorschlag. Von allen Seiten ermnnte'"'

brachte er die Sache in ein Referat Z"'
^

sammen. In Form eines Petituins ^

^

die hohe Regierungsbehörde ging es de'
^

der Geistlichkeit des Kantons umher »"d
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wurde fast ohne Ausnahme unterzeichnet.
Wenn der Erfolg nicht entsprechender

war, so lag die Schuld nicht am Ver-
fasser. Immerhin gab die Schrift den

Anstoß zur Revision unseres Armen-
gesetzes. Da man die obligatorische

Armenpflege als ungenügend anerkannte,
so wurde die freiwillige zugelassen. So-
fort war der Hr. Helfer wieder da, die-

ses neue Institut iu's Leben zu rufen,
gemeinnützige Männer iu's Interesse zu

ziehen, Arbeit zu verschaffen, jedoch auch
die sittlich-religiöse Seite zu Pflegen.

Der Vorgang und der Erfolg in da

lenkte auch die Aufmerksamkeit Anderer

ans sich, und bald hatte man eine Menge
von Armenvereinen. Sehr blühend ge-

diehen sie in Neucnkirch, unter der vor-

züglichen Leitung des damaligen Herrn
Pfarrer Bernet, und im Enrlebnch unter
der thätigen Obsorge des dortigeil Lau-
deselerus. Die verdienstvollen Pfarrer
Rüttimaun und Kammerer Elmiger
werden unvergeßlich im Andenken sein.

Eine weitere Folge der hiesigen Armen-

bestrebnngen war die Errichtung eines

Armeilrathes und die Gründung einer

Correctionsanstalt. Letztere gewann ein

solches Zutrauen, daß die Bürger, nach-

dem Bosheit das provisorische Asyl in
Asche gelegt hatte, sofort Nenerrichtnng
beschlossen und den Ankauf der Herr-

lichen Schloßgüter hiefür genehmigten.

Kehren wir wieder zum Herrn Helfer
zurück, so findeil wir ihn in der alteil

Beziehung der Liebe und Verehrung zu

Herrn Schiffmann, nunmehr Domherrn
und Decan. Sie denken mit einander

an die Renovation der Kirche zu gehe».

Da rief der Herr den letztem, seineil

getreuen Diener, nach kurzer Krankheit

zu sich iu's ewige Leben. 1856 am

Tage des hl. Apostels Johannes ver-
kündeten die Trauerglocken den Hinscheid

des sel. Pfarrers. Volle 43 Jahre hat

Hr. Schiffmann die hiesige Pfarrei ver-

waltet. Die Reinheit des Wandels, die

innige Liebe zur Wissenschaft und zum

Gebet, die unermüdliche Thätigkeit findet

sich ebenso wahr als warm verzeichnet

im bereits schon berührten Necrolog des

Hochw. Hrn. Professors I)r. Al. Lütolf.
Drei wichtige Arbeiten fielen nun

auf die Schultern des Hrn. Pfarrhelfers:
die Verwaltung der Pfarrei, der Wechsel

des Collators, die Neuwahl eines Pfar-

rers. Der bischöfl. Commissar bestellte

ihn zum Pfarrverweser. Er berief ver

traute Priester und verwaltete die Ob-

liegenheiten zu bester Zufriedenheit. —
Nebenher und gleichzeitig sammelte er

Gaben für die Renovation der hintern
Altäre und der Kanzel. Der Collator-

Wechsel gab viel Arbeit. Collator Hein-
rich Pfyffer hatte sich leider von hier
nach Augsburg und später nach Lnzern

begeben, um die Studien seiner Söhne,
die zu schönsten Hoffnungen berechtigte»,

selber zu leiten. Die Collatnr-Pflichten
und -Rechte hatte er theilweise seinem

Bruder Großrath Cölestin zurückgelassen.

Dieser verstund es einmal nicht, der

wichtigen Stelle zu genügen, und oer-

wickelte sich in ernste Schwierigkeiten.
Voir daher waren schon aus den dreißiger
und spätern Jahren her Processe zwi-

scheu Kirchgemeinde und Collator an-

hängig. Pfarrverweser Staffelbach ver-

sprach sich von selben gar nichts Gutes.

Das Richtige erblickte er in der Alter-
native: entweder Hr. Heinrich oder der

Staat Collator. Man wandte sich mit
allem Vertraueil an Erster». Da dieser

jedoch für weitere Collatnr-Verwaltnng
Besorgnisse hegte, so wandte er sich von

sich ans an die Regierung für Abtre-

tung an selbe. Bezügliche Verhandlungen
kamen im Mai 1858 zwischen ihm und

dem Großen Rathe zum glücklichen Ab-

schlusse. Wie viele Berichte, Rechnungen,

Aufschlüsse Hr. Staffelbach innert den

14/s jährigen Berathungen zu ertheilen

hatte, besagen hiesige Concepte. Sie zen-

gen alle von großer Einsicht und der gc-

nauesten Kenntniß der Local- und Rechts-

Verhältnisse. Darauf begann die Pfarrei-
besetzung. Solche Dinge sind immer

schwieriger Natur und führen zu argen

Verwicklungen. Wünsche der Pfarreien
und die Interessen der Kirche können

nicht sorgfältig genug berücksichtigt wer-
den. Herr Staffelbach zeigte auch da

seinen guten Sinn. Vorerst gingen die

Wünsche Aller auf ihn. Nach ernster

Ueberlegung lehnte er mit Rücksicht auf
einfallendes Alter und auf mangelnde

Augenkräfte die ehrenvollen Bitten an

ihn ab. Inzwischen hatten Bewerber

sich gemeldet. Mail überließ die weitere

Obsorge zutrauensvoll seinem Gutsinden.
Am letzten Tag der Bewerbungsfrist
ging er dann, von einem Laien begleitet,

zum bischöfl. Comissar und erwirkte von

ihm — die Anmeldung des damaligen

Directors und Religionslehrers zu Maria-
Hilf.6) Wenige Tage nachher, am 14.

Juni, erfolgte die Wahl.
Nun war es des Helfers Sache, den

am 29. August eintretenden Pfarrer in
die neuen Verhältnisse einzuführen, Zu-
trauen zuzuwenden und stets mit Rath
an die Hand zu gehen. Vierzehn Jahre
lagen sie zusammen der Seelsorge ob.

Das Verhältniß, das Beide verband, be-

zeugte der Pfarrer abhin am 26. Nov.

in der Leichenrede mit den Worten:

„Er ehre lind verdanke am Verstorbenen
das schöne Vorbild, stete Freundlichkeit
und bereitwilligste .Hülfe."

(Forts, folgt.)

Ins der Msppc des Kirchen-
Politikers-
(Fortsetzung

Ueber Gen f möchten wir den Schleier
breiten. Denn es ist schmachvoll, in der

freien Schweiz Zustände zu sehen und

zu erleben, wie solche in Genf seit vier

vollen Jahren zu Tage gefördert wor-
den sind. Wir könneil einen Bismarck

begreifen, ohne ihm allzusehr zu zürnen.

Er ist pvmmerscher Landjunker, er hielt
stets zur Herrenpartci, er ist Despot

bis iu's innerste Mark. Wenn er anch

als absoluter Herr über die Kirche, über

die katholischen Gewissen zu sein bean-

sprucht, so thut er, wozu die vehemente

und tyrannisch angelegte Natur ihn

drängt. Aber H e r r schlin g e à In

Carteret sind uns Scheusale; denn ihr
Thun und Treibeil steht im Widerspruch

mit ihrem eigenen Vorgeben; ist eitle

Zwängerei aus einem Gebiete, das sie

als ein fremdes für die Staats- und

Polizeigewalt anerkennen müssen; ist

Heuchelei, wofern sie sich den Schein

geben, ein Loyson sei in ihren Augen
ein würdigerer Geistlicher als ein Mer-
millod, und der Altkatholicismns ver-

diene im höhern Grade ihre Gunst und

Achtung, als der ächte Katholicismus.

In Genf geht das ärgste Treiben,
wie in Prenßisch-Polen fort, nur dort

unter der Fahne des Nepublikanismus,

B des jetzigen Pfarrers und Kämmerers,

Msgr. Jak. Meyer.

der bürgerlichen Gleichheit, der Glau-
bens- und Gewissensfreiheit. Noch hat

es 'im Genfer Kanton kein Ende mit
dem Absetzen, Verbannen katholischer

Geistlichen, kein Ende mit dem gewalt-

samen Nnneriren lind Erbrechen der

Kirchengebände, kein Ende mit dem

Drangsaliren des katholischen Clerns

ans jede Weise. Uns nimmt nur noch

Wunder, daß nicht schon Strafbestini-

nmngen Jeden, dessen Hosen nicht bis

auf die Knöchel herabreichen, mit Peit-
schcnhieben bedrohen. Aber auch das

Anwerben von hergelaufenem Schund

ans dem geistlichen Stande gehl im

alten Zuge fort, wie anderseits das

Ausreißen derer, welche während etlicher

Jahre im feilen Staatsdienste sich ge-

mästet haben und nun fürchten, sie ver-

möchten die Henchlermaske von Irre-
prochabeln nicht stetig zu tragen.

Warte nur, ungerathenes Genf! Dein
wartet dereinst noch ein scharfer Senf!

Doch, wir kommen, nordwärts uns

richtend, in ein Land, das unter b e r-
ni scher Oberhoheit ganz dasselbe

Tableau entrollt, es ist der Jura oder

das jurassische Polen. Wenn es hier
in etwelcher Hinsicht, namentlich seit

dem 15. November 1875, etwas schon-

licher aussieht, so kommt dies zum Theil
daher, daß der gesammte Clerns
dem eigenen Lande angehörte, daher nicht

mehr so über die Grenze spedirt werden

kann, und daß derHKanton Bern seit

2 Jahren genug anderes Werg an der

Kunkel hat, finanzielle Deficite und

Nöthen, eisenbahnliche Bedürfnisse und

Krache, Pauperismus- und Socialismus-
symptôme, so daß in Gottes Namen
der Benjamin des größten Schweizer-
kantons hie und da nicht alle väterliche

Aufmerksamkeit der Oberbehörden auf
sich zu ziehen vermag. Ja, es mag
eineil großen Theil der Regierenden

schon längst reuen, die letzten Reste einer

für Bern sympathischen Gesinnung bei

einer Bevölkerung von 60,06(1 Seelen

wie expreß ausgetilgt zu
haben. Der Cultnrkampf marschirt

daher seinen Trott nicht mehr mit dem

ehemaligen Eifer und Ingrimm fort;
er dauert an, weil man sich schämt, mit
der Verfolgung gänzlich innezuhalten
und mail eine günstigere Transaction
so herbeizuführen vermeint. Im Grunde
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ist hiebei auch dem Bnndesrathe, d. h,

der von ihm festgehaltenen Bundesver-

fassnng ein wichtiges Moment zu ver-

danken; denn sowohl die bernische Rê-

gierung als der Troß der altkatholischen

Söldlingspriester ans Italien, Frank-

reich, Deutschland, Polen und Amerika

(diese Säulen der schweizerischen Naiio-
nalkirche) sahen es von Anfang an ein,

daß der 15. November 1875 mit der

Rückkehr der einheimischen Geistlichen

in ihren Plan das hauptsächliche Loch

bohren mnßte. Die Niederlage des im-

portirten und despotisch von Oben ans-

gedrungenen Schwindels war von da an

entschieden. — Wir wollen uns daher

ans jurassischem Gebiete die religiöse

Frage nicht einmal mehr als die Haupt-

frage auffassen. Wir wollen vielmehr

betonen, daß dieser Landestheil, weil
er katholisch ist, weil er im Religiösen

anders gesinnt ist, als seine (sehr nn-

gnädigen) Herren und Obern, auch p o-

litis eh despotisirt wird und a d mi-

nistrativ rein ausgebeutet zu

Gunsten des alten, protestantischen Kan-

tvnstheiles. Ungeachtet aller Zustehe-

rnngen, welche Vertrag und Verfassnng

dem Jura geleistet, hat das Steuer-

system des alten Kantons Vern auch ans

den Jura Ausdehnung erhalten, und

wird nun mit einer Gehässigkeit execn-

tirt, die fast an ein „erobertes" Gebiet

erinnert. Seit Ausbruch des Cultur-

kampfes hat noch niemals der Volks-

Vorschlag für den Rcgiernngsstatthalter

je eines Bezirkes vor dem Großen Rathe

in Bern Gnade gefunden, sondern der

ganz entgegengesetzte, die Gesinnung des

Volkes verletzende regiernngsräthliche

Vorschlag ging noch immer allein durch.

Wahr lich, es dürfte so die Behörde mit

altbernischen Gemeinden nicht umgehen!

Aehnlich geschieht's mit der Wahl der

Gerichtspräsidenten. Das ärgste Schand-

stücklein aber spielt sich gegenwärtig ab.

Dieselben Kantonalbehörden, welche die

jurassischen Gemeinden zur größten

Selbstentblößnng verführt und in schwere

Schuldenlast um des jurassischen Eisen-

bahnnetzes willen hineingeritten, — na-

türlich mit dem Versprechen goldener

Eier, die aber schon lange nur Schwe-

felwasserstoffgestank verbreiten; dieselben

kantonalen Behörden, welche etlichen 75

Pfarrgemeinden die Pfarrkirchen und

Pfarrhöfe weggenommen, 76 Pfarrer
ohne allen Gehalt ans die Gasse, ge-

stoßen, wo nun die Gläubigen aus Lie-

besgabcn den Unterhalt für sie zusam-

menstenern müssen, dieselben kantonalen

Behörden, welche der in durchaus ruhi-

gen und lojaler Haltung verbliebenen

jurassischen Gemeinde eine opferschwcre

Trnppenoccnpation aufzwang, ihnen die

Schulbeiträge des Staates verweigert,

sie zu Naturalleistungen an apostatische

Miethlinge anhält, — diese Staatsbe-

Horden wagen es, den Jura um die

Z i n s e n g a r a n t i e für 6 Mil-
lionen anzubetteln, mit wel-

chen 3 Millionen das Loch in oer Kasse

der jurassischen Eisenbahnen zngestopst

werden soll! Das heißt, wie uns dünkt,

die politische Unverschämtheit
auf den Culminationspnnkt treiben!

(Schluß folgt.)

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Zu der Anzeige des neuen

a l t k a t h o l i s ch e n Blattes, das

von Neujahr an in Bern erscheinen soll,

machten die Freunde der „katholischen

Blätter" in Ölten sauere Gesichter. Ein

Artikel der „Basl.-Nachrichten" Nr. 238

meint: jene Wochenschrift sei überflüssig,

sie entspreche kaum dem „klaren, frischen

Geiste unserer schweizerischen Bewegung";

die unter O. Haßlers Redaktion in Ol-

ten erscheinenden „kathvl. Blätter" hät-

ten diese Aufgabe vollauf vertreten; die

Professoren in Bern könnten ja unter

Namensnnterschrist an denselben mit-

arbeiten. Die (alt)katholischen Blätter

Nr. 50 nennen als Mitarbeiter noch

Herzog, Buch mann, Re ink ens,
W o k e r n. A.

Wie glücklich sind wir doch in der

Schweiz, daß so viele Deutsche an der

Stiftung und Erbauung unserer schweiz.

N a t i o n alk i r ch e arbeiten, in Bern

doeiren, in Olren publiciren u. s. w.,

und daß sie noch einem Schweizer dabei

die Titelrolle in der Farce lassen.

Aus den Kantonen.
Solothurn. Von der Heilighaltung

kirchlicher Stiftungen durch das jetzige

Regiment bringt das „Echo vom Jnra"
als Nr. II, wie der Kantvnsrathsbe-

schluß betreff des 1857 aufgehobenen

Franziskanerklosters respektirt wird. In
diesem Beschluß wird der Vorbehalt ge-

macht: Vom Vermögen soll vorab be-

stritten werden der Unterhalt der »och

lebenden Conventnalen und die k i rch-

lichen Obliegenheiten des
Klosters. So lang das Priester-

seminar sich im Kloster befand, wurden

diese Obliegenheiten thcilweise erfüllt.
Seit 10 Jahren wurde für Jahrzeit-

stiftnngcn und andere kirchliche Oblie-

genheiten nichts mehr gethan und die

Kosten für den gewöhnlichen Gottesdienst

wurden immer mehr redncirt. Das Ver-

mögen aber wuchs dadurch nicht, im Ge-

gentheil, es wurde immer durch Bauten

nnd Anderes vermindern, i. I. 1876 um

11059 Fr., so daß es nur noch i82,619

Franken beträgt. Wenn es so fortgeht,

wird es in kurzer Zeit verschwunden

sein, und die gestifteten Jahrzeitmessen

werden dann vermuthlich auf dem Rath-

Hanse gelesen werden.

< Die Bitte der römisch-katholischen

Trim bach er um Unterstützung zu

ihrem dringend nothwendigen Kirchen-

bau (siehe „Vaterland" Nr. 290, Bei-

läge) hat die radikale Presse wieder er-

bost. Im Oltner Wochenblatt gab einer

an, ein röm.-kathol. Trimbacher sei mit

der Bandasse ans nnd davon ; das „Volks-
blatt am Jnra" findet in der Empfeh-

lnng des „Vaterland" den Wink, mit dem

Ban aufzuhören, und warnt die Trim-

bâcher, sich nicht in Schulden zu stürzen,

da in Eonstanz und Znzgen Altkatho-

liken nnd Römisch-Katholische die gleiche

Kirche benutzen. Aus eine Unwahrheit

mehr oder weniger kömmt es diesen

Heuchlern natürlich nicht an. Nur für
einzelne vorübergehende Veran-

lassnngcn ist jenes gestattet worden; für

bleibende Cultübungen von Katho-

liken und Nenhäretikern in einer Kirche

ist die Erlaubniß nirgends gegeben wor-

den nnd wird nicht sobald gegeben wer-

den. (Näheres siehe in Nr. 347 der

Köln. Volksztg.)

Luzrrn. Zur Charakterisirnng der

kirchlichen Verhältnisse im gemüthlichen

Luzern bringen wir wiederum zwei Ak-

tenstücke neuern Datums, welche, das

Eine von unsern Altkatholiken, vuix?e>

liberalen Katholiken-Verein, das Lindere

vom Tit. Stadtrath, erlassen worden

sind.

Im Erstern erklären die Herren Alt-

kaiholiken dem Präsidenten des altkathol.

Kirchenrathes und Stadtpfarrer, es sei

ihr dringendes Begehren, die beiden

Hanptkanzcln im Hofe und bei Fran-

ziskanern möchten nicht bloß den ultra-

montanen Predigern offen gehalten

werden, sondern auch dem 15. Nothhel-

fer der hiesigen Altkatholiken, Herrn

Küttel, ansonst sie an den Stadtratb

gelangen würden mit dem Verlangen,

Hrn. Küttel die Mariahilf-Kirche und

die dortige Kanzel einzuräumen zu>u

Zwecke der Abhaltung eines ihnen con-

venirenden Gottesdienstes. Das 2. Ak

tenstück kommt direkte vom Stadthaus

an Hrn. Egli, Religionslehrer an der

Mädchenschule, worin dieser berüffelt und

belehrt wird, wie er seinen Unterricht

einzurichten habe, damit Niemand daran

Anstoß nehme nnd vor Allein seiner

obrigkeitlichen Wahlbehörde keine Schwic-

rigkeiten bereitet werden.

Das ist die Stellung des katholischen

Lehramtes in Luzern!

Wir sind sehr begierig ans das nächste

Erscheinen des Herrn Küttel als P>c-

diger bei den Franziskanern vorab und

dann im Hof. Denn daß er erscheineu

wird, darf nicht bezweifelt werden. lJ)
Warum soll unser hiesiger außer-

ordentliche r N o t h st a n d nickst

auch dem Frieden zu lieb eine Conzest

sion in dieser Beziehung rechtfertigen,

wie es bei Winkler'schen Taufen der

Fall ist, mit welcher man über die

Schwierigkeit hinwegkommt, einen alt-

katholischen Geistlichen für die Taust

eines Synodalrathskindes verschreiben

zu müssen.

Herr Egli hat im „Tagblatt" etwas

Satisfaktion erhalten durch eine offst

ziösc Feder, nachdem dieselbe Feder den

stadträthlichen Rüffel mitgeschrieben,

alles zum Zwecke, damit Niemand über

Ausschreitungen zu klagen habe und

dem „Berg" keine.Angriffswaffen gegcu

den „Sumpf" geliefert werden.

Aus dem Jura. Der Regiernngê-

statthakter Stockmar von Pruntrut

fordert die Gemeinde Bonconrt ans,

dein Eindringling Masset nicht weniger'

als 18 Slere (6 Klafter) Holz znzu-
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führen. Boncourt ist nicht der eigent-
llche Wohnsitz des Eindringlings, son-

Nrn Bnix. Masset begab sich ans
freien Stücken in erstgenannte Ortschaft.
Die Bcrnenvirthschaft bezweckt offenbar,
Nn Jura zu rniniren, was allerdings,
wie eine radikale Größe gesagt hat, schon

r'i>i Resultat wäre. Nach dein materiellen

Nuni hofft man dem religiösen um so

leichter Eingang zu verschaffen. Welch'
eine Schufterei!

„Ein Mann ein Wort" w. ist sonst

à bekanntes Sprüchworl, nur Regie-

uingsrath Tenscher in Bern scheint das'

frlbe zu ignvriren. Bor nicht langer

Zeit ha! derselbe die Erklärung abge-

beben: es solle kein Eindringling im

Jura mehr angestellt werden, ohne daß

feine gesetzliche Ernennung im Amts-
blatte bekannt gemacht werde. Seil

einiger Zeit haben, sich jedoch in die

Pfarrhäuser in Delsberg und St. Ursitz

Individuen eingeschlichen, bei Nacht und

Nebel, ohne daß man weiß, wer oder

woher? Trotz wiederholter Aufforderung
des „Pays" ist noch kein Name im

Amtsblatt bekannt gemacht worden. Wie

u>an es in Bern versteht, dem Gesetze

e'iue Nase zu drehen, beweist solgender

Brief:

Bern, den

Mein theuerer Herr Pfarrer!
Sie habeil das Mandat nm 1 l Uhr

und die Telegramme von Hrn. Tenscher

am Mittag erhalten, wornach.Hr. Ma-

uina als Ihr Vikar ernannt wird, den

Ihr nach Belieben verwenden könnt.

Die Regierung kann nicht mehr ans

andere Weise vorgehen, nachdem sie vor

dem Bundesrat!) die Verpflichtung ein-

gegangen ist, wieder den Weg der Ge-

setzlichkeit zu betreten, die Dinge in

ihrem Znstande zu belassen, bis zur

Organisation der Gemeinden, und keine

Ernennungen mehr vorzunebmen. Jedoch

kann sie Ihnen immerhin Vikarien ge-

den, die Ihr der Bevölkerung präscn-

tiren könnt, in Erwartung des défini-

liven Titels, den das Gesetz ihnen zu

geben erlauben wird. Das ist der Sei-

lenweg, den man für den Augenblick

einschlagen muß; denn das Gesetz sagt

ausdrücklich, daß die Vikarien durch den

Kirchenrath im Einverständnisse mit der

Eullnsdirckiion ernannt werden müssen,

Und das Gesetz gilt als ill Kraft ge

treten seit dem 18. Jänner, und der

Rath von Montsancon muß angen-

scheinlich ganz schwarz sein. Der Prä-

fekt kann Sie der Bevölkerung präsen-

tiren als guten Prwster im Besitz des

Vertrauens der Katholiken und der Re-

giernng und Ihnen Ihren Vikar prä-

senkiren, und dies alles gut ge-
sagt, geschickt präscnti r t, i st

vollkommen genügend und
k o m mt eine r E r n e n n n n g

gleich.
Aber Herr Tenscher will nicht mehr

weiter gehen und das Gesetz v c r-

letzen, was zn einem Rekurs an die

Bnndcsbehörden führen würde nnd eine

ernste öffentliche Rüge, worans vielleicht

ein Umsturz des Negierungsraths und

ein Streit entstehen könnte

Gez. Wallon.
Begreift man diese Bernerrcgiernngs-

Ehrlichkeit? Wie ist es möglich, daß

solche Ereatnren nicht an der Schmach

ersticken, womit sic sick vor aller Welt

belasten? Schämt sich nicht der ganze

Kanton, solche Br. zn Lenkern zu

haben? Pfni über ein solches Gebahren!

Maestrellis Heirathskarren ist an

eineil Wehrstein gefahren und im D....
stecken geblieben. Das italienische Gesetz

anerkennt die Priesterehe nicht — doch

am Ende muß der Ten — scher helfen

nnd irgendwo ein Bürgerrecht für Mae-

strelli besorgen, natürlich ans Staats-

koste».

Beurnevesain hat dem kathol.

Pfarrer Desboenf das Bürgerrecht ge-

schenkt

Fahy hat sich verpflichtet, seinem

Pfarrer eine Besoldung von 1200 Fr.

zu verabfolgen. Alle Personen über 12

Jahre zahlen daran monatlich 20 Cts.,

der Rest wird ans den Kataster vertheilt.

Diese Methode ist auch den übrigen

Gemeinden anzuempfehlen.

Der Hochwst. Herr Bischof Lachat hat

seiner ehemaligen Pfarrei Delsberg eine

Glocke zum Geschenk gemacht. Darüber

nun ein wüstes Geschrei im radikalen

Lager. Im Bahnhof zu Delsberg mach-

ten die AngestelLen der Jurabahn, „die

mit der Religion nichts zn thun hat",

Miene, die Glocke in Stücke zn schla-

gen, und doch hat der Hr. Bischof diese

Glocke nicht gestohlen. Die Wild-

schweine Hansen arg im Jura.

Aargau Ein aargauischrs Staats-
schreiben. Bekanntlich haben die De
kane der aarganischen Landkapitel im

Dezember 1876 mit Berufung ans ein

früheres Petitnm an den h. Regiernngs-

rath ein erneuertes Gesuch gerichtet,

daß den aarganischen Katholiken die

geordnete Verbindung mit ihren kirchli-

chcn Obern nicht länger vorenthalten
nnd daß ihnen durch Vereinbarung
zwischen den kompetenten Autoritäten
der volle Gebrauch der kirchlichen Heils-
Mittel ermöglicht werde.

Nach Jahresfrist isi endlich eine Ant-
wort erfolgt, indem „der Präsident des

katholischen Kirchcnrathes" unter dem

3. Dezember an die Dekane schrieb:

„Wir beehren uns, Ihnen zn envie-

der», daß diese Angelegenheit nicht vom

Kanton Aargan allein, sondern von den

fünf Diöcesanständen zusammen regn-

lirt werden muß, was angestrebt wor-
den ist. Indessen fordert die Lösung

der Frage ihrer Wichtigkeit nnd Schwie-

rigkeit wegen Zeit." (8ipm. A. Keller.)
Merkwürdig! Der Staat Aargan er-

klärte grundsätzlich schon im Jahr 1871

von sich aus den Rücktritt vom Bis-

thnm Basel, ohne sich nm die übrigen

Stände zn kümmern. Und jetzt, da er

den Katholiken die Ausübung ihrer
Glaubensfreiheit gewähren sollte, kann

er nichts thun aus sich selbst, sondern

nur in Verbindung mit den andern

Kantonen. Es ist doch eine schöne

Sache mit dieser Nichtcompetcnz, hinter
welche man sich jedesmal verschanzt,

wenn Gerechtigkeit geübt werden sollte,

— nnd mit dieser autonomen Compe-

tenz, die niemals fehlt, wenn es g e-

gen die katholische Kirche geht.

Die Lösung der Frage ist freilich

unendlich schwierig, so lange es am

guten Willen fehlt, und die sogenannte

Diöcesankonferenz wird voraussichtlich

nickt bloß Zeit, sondern Weltzeitcn da-

zu brauchen, — bis sie die kirchlichen

Verhältnisse in ihremSinne regulirt
nnd dem katholischen Volke eine Staats-
creatur als Nationalbischof oetroirt hat.

Und doch muß die Frage gelöst

werden. ES haben schon Größere nnd

Gewaltigere mit dem Apostolischen

Stuhle Unterhandlungen angeknüpft,
als die Eonferenzherrcn der Mus Stände

si«d.

Und wenn dieser Weg nicht beliebt,
steht noch ein anderer offen, indem die

Stände ans Grund der allgemeinen
Glaubens- und Gewissensfreiheit, wie

sie in der Bundesverfassung gewährleistet

ist, sich der Kirckenregiererei cntschlagen

nnd es den Confessionsgcnossenschaften

anheimstellen, sich selbst zn organisircn
und ihre eigenen Angelegenheiten selbst

zn verwalten.

Diese Freiheit wird den Katholiken
freilich nicht ans dem Teller gebracht, —
sie muß errungen werden, durch uner-
müdliche Anwendung der gesetzlichen

Mittel. So wenig ennnthigend der

bundesräthliche Entsckeid in der Re-

knrsangelegenheit des konservativen Solo-
thnrner Comite's ist, das unterdrückte

Recht darf nicht aufhören, seine Stimme

zn erheben und Abhülfe zn ve> langen.
Da laut Schreiben an die aarg. Dc-

kane ein gemeinsames Vorgehen der

fünf Stände angestrebt worden, so soll-
ten die Katholiken der betreffenden Kau-
tone es angezeigt finden, gemeinsame

Schritte zn ihnn.

^ Am 15. Januar geht die

staatsgesetzlicke Amtsdauer aller Secl-
svrgsgeistlichen, die sich vor sechs Iah-
ren ans der gegenwärtigen Pfründe be-

fanden, zu Ende. Eine regicrungsräth-
liehe Verordnung über die Wahlen ist
erschienen. Der katholische Kirchenrath
wird für jede der betreffenden Gemein-
den den Wahltag bestimmen. Wo die

Mehrzahl der eingelegten Stimmzeddel
ans Nein lautet, da wird die Pfründe
als erledigt betrachtet und zur Wieder-
besetznng sofort ausgeschrieben. Nähe-
res später.

Aargau. (Corresp.) Einige römisch-

katholische Geistliche sind, ohne die gcist-
liche Staatsprüfling zu bestehen, in den

Kanton Aargan „hineingcrntscht." Sie
sind „provisorisch" angestellt. Sollen
nnd dürfen nun diese die obgenannte

Staatsprüfung bestehe» oder nicht? That-
sachc ist, daß die aarganischen Priester-
amtskandidaten sowohl die theol. Staats-
Prüfung, als auch die geistl. Konkurs-

Prüfung bestehen, nnd erstere wurde

nenestens vom Hochw. Hrn. C. Leibold

— nnnmebr von der Regierung dcplaze-

lirt — bestanden. Fedem liegt nun die

Frage naher Durften diese die Prüfungen
bestehen, warum konseqnenterweise nicht
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auch die andern Darf nun diese Konse-
quenz befolgt werden?

Der Kirchenralh in Aarau hat sich

als nicht römisch-katholisch
erklärt und dessen Haupt ist zugleich
Präsident der altkathol. Synode. Gleich-
wohl sitzen 8 römisch-katholische Geist-
liche im Rathe und helfen getreulich
Römischkatholisches und Altkatholisches
dreschen. Die Kommission für geistl.
Staats- und Konknrsprüfnng besteht
aus alt- und römisch-katholischem Ele-
menten. Es kann sich somit ereignen,
daß ein altkatholischer Geistlicher einen

römisch-katholischen aus der Theologie
prüft und umgekehrt.

Darf nun ein römisch-katholischer
Geistlicher noch Mitglied des sog. kalho-
lischen Kirchenrathes und der theol.
Prüsnngskommisswn sein? Wie wird
die Antwort auf diese und daher auch
auf obige Fragen vom kirchlichen Stand-
punkte ans lauten Das „Provisorium"
für jene römisch-katholischen Geistlichen,
die wegen Priestermangel in den Kanton
hineingerusen wurden, hat angesichts der
Unentschiedenheit in obigen Fragen wenig
Erquickliches, wenn auch ein provisorischer
Kaplan meint, dasselbe passe ganz gnt,
da wir auf der Welt überhaupt nur
provisorisch seien und jeden Augenblick
die Abberufung von Gott zu gewärtigen
hätten. Hieher gehörte das Wort des

hl. Augustin: ln iwoosuoi-im unitus!
und ich antworte: bsiat! D

A n mer k n n g der Redaktion.
Die vbgenannten Zustände im Aargau
sind eben die Folge davon, daß keine

bischöflrcbe Autorität sich geltend machen
kann. Da es dem Hochw. Bischof gänz-
lich an Mitteln und Wegen mangelt,
einen allfälligen Entscheid durchzuführen,
vielmehr nur heillose Verwirrung bei

streng grundsätzlichem Urtheil hervor-
gerufen würde, ohne Möglichkeit der
Lösung : so begreift sich, daß die jetzigen
anormalen Zustände als geringeres Uebel
für einmal stillschweigend ertragen wer-
den. Es bleibt dem Ermessen oder Ge
wissen sohin der Einzelnen überlassen,
was sie zu thun haben. Jedenfalls
handeln katholische Geistliche, die in
solchem Rathe nicht sitzen, solchen

Prüfungskommissionen sich nicht unter-
stellen wollen, grundsätzlich richtiger,
moralisch edler, und für das Volk und
die Mitgeistlichen erbaulicher. „Laßt
die Todten die Todten begraben!" könnte
man auch hier ausrufen

« Die radikale Presse wuyte kürz-
lich von ungebührlichen Fragen zu be

richten, welche Hr. Pfr. Jecker in Biel auf
einem Besuche in Wahlen im Beicht-
stuhle an das „zarte Geschlecht" gerich-
tet. Derselbe sei aber, so fügte sie bei,
von einigen Frauen derb znrechtgewie
sen worden.

Nun stellt sich aber die Sache als
ein ganz gemeines Lügengewäsche her-
auS und erklärt Hr. Pfr. Nietlispach
von Wahlen öffentlich, daß 'Hr. Jecker
in Wahlen gar nie im Beichtstühle ge-

sessen sei. Auf diese in Wahrheit sehr
gemeine Weise werden heutzutage katho-
lische Priester von den radikalen Tole-
ranzhelden zu diskrediliren gesucht! Wo
ist da noch ein Funken von Scham vor-
Handen?

^ In Eiken gründeten am 9. Dec
bei Ml) Männer aus den meisten Ge-
mcinden des Frickthals den fricktha-
lischen K r e i s p i n s v e r e i n.
Willkommen, wackere Frickthaler! —
Der unermüdlich thätige gelehrte For-
scher Vtiftspropst nnd Domherr I o h.
H u b e r in Zurzach hat im Freiburger
Diöcesanarchiv ein merkwürdig schönes

Schreiben des Eardinal-Erzbischofs Ca-
rolus Borromäus an Propst und Ka-
pitcl Znrzach veröffentlicht, die Rück-
führung der Einwohner von Kadelburg
zur katholischen Kirche betreffend. Wel-
cker Gegensatz zu unseren Zeiten! —
Ein anderer Geistlicher im Kanton Aar-
gan, Enrat Jos. Furrcr am Zuchthaus
in Lenzburg, ist nun offen zu der alt-
katholischen Sekte übergetreten. Zu dieser
gehört er, und wohin er eigentlich als
Passiv-Mitglied gehörte, darüber könnte
ma>l mir Aktenstücken aufwar teil. Am
Ende wird das Maß auch hier voll
werden.

In Baselland ist dem Präsidenten
des Landrathes durch Abgeordnete aus

Allschwil und aus der übrigen birsecki-

scheu Bevölkerung eine Neknrsschrift,
verfaßt durch Hrn. Ernst Feigenwinter,
cmnll. .jur., übergeben worden. Sie be-

tont vorzüglich, daß Leute, welche ans
der römisch katholischen Kirche faktisch

ausgetreten sind, nicht das Recht haben,
den Pfarrer einer römisch-katholischen
Kirchgemeiude abzuberufen (wie sie es

gegen Hru Wildi gethan haben). Auch
die Geistlichkeit des Birsecks hat sich den

Nechtsgründeu obiger Rekursschrift an-
geschlossen. (Basl. Volksbl)

Corrcsp aus St. Gallen. Die all-
f ä l l i g e R e s i g n a t i o n d e s H r n.

Pfr. Falk. Es thut mir leid, daß
die Sache des Hrn. Falk in eine uner-
glückliche Zeitnngsfehde hineingezogen
wurde und doppelt leid, daß eine Ein-
sendung in Nr. 48 der Kirchenzeitung
Punkte berührte, welche nach meiner
Ansicht noch nicht ill die Öffentlichkeit
gehören. Da es nun einmal geschehen,

so kann der erste Einsender dem zweiteil
nicht zürnen, wenn er eine andere An-
sieht vertritt. Die Gründe, welche er

für die Resignation anführt, verwandeln
die Rechtsfrage in eine Nützlichkeitsfrage
und beweisen gar nicht, daß Hr. Falk
resigniren dürfe, noch viel weniger,
daß er solle, sondern nur, daß dies

nach dieser und jener Seite hin genehm
sein könnte. Mit den gleichen Gründen
könnle man dem Hrn. Bischof von Basel
die Resignation empfehlen; mit den

gleichen Gründen machte sich der un-
glückliche Curci an Pius IX. ; nKh

den gleichen Gründen müßten die Bi-
schöfe Preußens nach den Protesten fak-
tisch sich endlich fügen.

Bevor ich aber die einzelnen Gründe
berühre, will ich nur andeuten, daß es

durchaus nicht klar ist, ob Hr. Falk
überhaupt resigniren dürfe. Denn
diese Deplacelirnng durch den modernen
Staat involvirt das vermeintliche Recht,
die ganze Mission der Kirche legal zu
verhindern nach dem Beispiele des jüdi-
scheu Hohen Rathes und des heidnischen
Siaatcs. Daher scheint in all diesen

Fällen der passive Widerstand Pflicht
zu sein und zwar jiis<iui>u !>out.

Jedenfalls thut Hr. Falk gut, bevor er
einen einen entscheidenden Schritt thut,
höchsten Ortes anzufragen. Nun zu
den vermeintlichen Gründen für Resig-
nation.

Zuerst kömmt der Einsender mit
Mehr- nnd Minderheiten von Freunden
und Volk. Ob nun Falks Freunde mit
„geringer Ausnahme" die Resignation
wünschen, weiß ich natürlich nicht, und
es schiene mir keineufalls stark zu ziehen.
Was dann die Mehrzahl der Pfarrge-
nosscn betrifft, ist letzten Sonntag et-

was geschehen, das, richtig betrachtet, eher

für Hrn. Falk als gegen ihn spricht.
Es wurde nämlich in Montlingen eine

Kircbgemeinde gehalten, wobei die Ver-
waltung den Antrag stellte, den H. H.
Bischof sei zu ersuchen, dahin zu wirken,
daß Falk resignire. Dafür stimmten
141, dagegen 115. Wie viele Stimm-
zeddel diesmal ausgegebeil wurden, weiß
ich nicht; aber an frühern Gemeinden
wurden 280 ausgetheilt. Nun ist sicher,

daß in Folge von Abhängigkeit und
Armuth, Treiben und Verdrehen unter
jenen 141 viele sind, wo sie nicht sein
wollen. Wären sie auch vollkommen

frei, so würde nicht die Mehrzahl, sou-
dern etwa die Hälfte nicht der Pfarr-
genossen, sondern der stimmfähigen Bür-
ger, für Resignation sein. Dies Resultat
war für Hrn. Falk glänzend und tröst-
reich. Wäre aber auch die ganze Ge
meiude für Resignation, so wäre das

noch nicht entscheidend. Bloße dema-
gogische Bewegungen würden die Kirche
zertrümmern lind das Anseheil der Bi-
schöfe schädigen, wenn sie dieselben be-

rücksichtigten und dabei auf Drohungen
achteten. — Diese Nichtresignation mag
für den Augenblick mit vielen Uebel-
ständen verbunden sein — aber diese

haben für die Rechtsfrage gar keine

Bedeutung, sonst lägen die Bischöfe
Preußens schon längst zu Bismarck's
Füßen. Daher sind denn auch die au-
dern Gründe ohne Beweiskraft.

„Die Pfarrei leidet durch das Provi-
sorium und die Wiederbesetzung ist un-
möglich." Wenn die Pfarrei leidet, ge-
hört das heute noch auf Rechnung der
ungerechten Verfolger nnd zwar aus-
schließlich. Wenn Parteiuugen und Zer-
würfnisse sind, so frägt sich, wer daran
Schuld trägt. Aber „die Wiedereinsetzung
ist doch illusorisch, unmöglich." Wo es

sich um Wahrheit und Sitte und Recht
handelt, ist das Wort „unmöglich"
der Kirchensprache ganz lind gar unbe-

kaniit und ungebräuchlich. Denn Gott

und der Kirche gehört die Zukunft, die

so oft das Unmögliche nicht bloß möch

lich, sondern nothwendig macht. Aber

„seine cmuizu ist zu einer politischeu

Parteifrage geworden." Also resigniren -

Dann brauchte der Staat nur irgend
eine Angelegenheit zur politischen Par-
teifrage zu machen, und der Kirche
bleibt nur mehr die Resignation. Ja,
die Resignation der Bischöfe und des

Elerns iii Preußen, die Resignation des

H. H. Bischof Lachat und seiner Prie-
ster im Jura, die Resignation des HZ

Vaters in Rom; eben so sehr oder mehr

noch als diese Resignation, welche der

Einsender Hrn. Falk zuinnthet. Ich be-

dauere die Uebelstände dieser Déplacé-

tirnng, aber mit dem Bedauern allein
leistet man dem Unrecht nicht den cru-
sten Widerstand. Sollte einmal, was

gar nicht zu den Unmöglichteiten zählt,
ein Biscbof voir St. Gallen deplacetirt
werden, so hätten wir zum Voraus die

Waffen, seine Stellung zu vertheidige»,
zerschlagen und weggeworfen. Ob ein

Bischof für eine Pfarrei in der Person
eines Pfarrers oder in seiner eigene»

Person für die Diöcese deplacetirt werde,

ist principiell ganz gleichbedeutend. Wie

froh wird man dann sein um „jene
geringe Anzahl Freunde", welche noch

in voller Waffenrüstnng und in gedeck-

ten Stellungen dastehen?

Dies Alles wird mir immer klarer,
wenn da behauptet wird, „der bisherige
Widerstand reiche vollkommen hin, das

Unrecht zu kennzeichnen und den

R e ch t s g r u n d s a tz zu sal vire»
— auch das Recht? — während eine

längere Resistenz weder der Gemeinde,
noch Hrn. Falk, noch der Kirche selbst

Nutzen und Heil bringe." Um den

Rechtsgrundsatz der Kirche und dessen

Verletzung klar zu macheu, genügte ein

Zeitungsartikel — oder wenn mau et-

was mehr wollte, ein Protest; da war

gar kein passiver Widerstand nothwendig-
Aber für das Wohl der Kirche im Lande
des hl. Gallus war der bisherige Wider-
stand eine Nothwendigkeit, eine außer-
ordentliche Fügung Gottes. Als die

Regierung Hrn. Falk deplacetirte, dach-

ten die Herren etwa so: Dieser Falk
am Rheine draußen wird für den Au-
geublick etwas lärmen, der Bischof wird
einen Protest erlassen, die Montliuger
werden bald einen neuen Pfarrer ver-

laugen, die Josephiner werden geordnete
Zustände wünschen; einige Monate, Falk
resignirt, wir deplacetireu einen zweiten,
geht wieder so — einen dritten :c., bis
der Bischof rein nichts mehr zu bcdeu-
ten hat und wir Alles in Allem sind-
Denn so beschränkt ist Hnngerbühler
nicht, daß er wegen Falk mit Placet
und Deplacetirnug gekommen ist; so be-

schränkt ist er nicht, daß er nur nach

Montlingeii schaute; das war eine Ver-
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Ilichsstakion mit einem „Deplacetirnngs-
r s » ch." Die Widerstandsfähigkeit

«er Kirche s^ge geprüft weiden, um je
Umständen weitschichtige Plane in

Ausführung zu bringen. Und wenn der
^oui „och steht, hat er a» Montlingen
u»d den wenigen Freunden Falks keinen
geringen Dank abzutragen.

^Der Einsender gibt sich, se scheint
»nr, der Ansicht hin, als sei mit Pro-
festen etwas ausgerichtet, wenn nachher
der passive Widerstand nicht folgerichtig
geleistet wird. Pretestiren nnd nachher
>>ch über kurz oder lang fügen — so
"-urd nn.n dem inedernen Staate nur
juin Spott. Hr. Falk protestirt durch
das Nichtnachgcbcn; er rennt nicht mit
de»i Kopfe gegen eine Mauer, sondern
du steht ruhig da wie eine Säule, an
welcher^dic Regierung ihren Kops schon
gestoßen nnd immer noch anstößt. Sie
kühlt ihre Niederlage und ihre Schande
uur zu gut. Daher seit langer Zeit
"Kr Ränke nnd Schliere nnd Dröhnn
gdtt, die Resignation zu erzwingen. Als
>>e bemerkte, Hr. Falk werde seine Stel-
mug nicht aufgeben, wollte sie ihn im
Rücken fassen und zum Betrüger ma
chen. Schon vor dem Untersuch, ob er
vermögen besitze, wußte sie, daß er einen
uuf seinen Namen lautenden Kapital-
d' ief habe. Das nämlich hatte Hr. Falk
selbst dem Bezirksamt angezeigt, mit
dein Bemerken, daß dieser Brief seinem
prüder Fidel gehöre. Als dann der
Held Kobelt das Land dies- nnd jenseits
des Rheines 4 Monate lang durchstöbert
hätte, ohne etwas zu finden, griff er

endlich ans den gleich anfangs
angegebenen Kapitalbricf. Da ist der

Betrüger! In den Händen haben nnd
doch 4 Monate lang suchen! Zu dumm
sür ein Kalendcrstüctlein! Das radikale
Kantonsgericht fand aber, es könne da

don keinem Betrüge die Rede sein, so

länge man vor dem Untersuche dem

Staate anzeige, was man besitze, und
sprach den Angeklagten frei. Doch die

Regierung verlangt Eassation. Warum?
Selbst liberale Leitungen sagen ihr
Ziemlich unverblümt, das sei eigentlich
eine Dummheit, sie kenne ja nicht die

Gerichtsorganisation. Was beweist das
Alles? Der Regierungsrath will die

Resignation eigentlich erzwingen. Etwa
des Seelenheiles der Montlinger wegen?
Oder zum Wohle des Bisthums? Der
moderne Staat will f actis ch

siegen, c r w ill d a s Res ulr at,
um Alles andere kümmert er
sich rein nichts und wären es

g a u z e B e r g e v o n P r o t e st a k t e n.
Der Einsender will sich doch gewiß nicht
ans den Standpunkt der Regierung
stellen und Hrn. Falk anralhen, was
die erklärten Feinde der Kirche von ihm
verlangen.

Der Einsender glaubt, die bischöfliche
Behörde habe diese Resignation längst
angcrathen Das nun weiß ich nicht
und muß ihm die ganze Verantwortlich-
keit überlasse» ; bis jetzt ist wenigstens

kein bezügliches Aktenstück in die Oeffenl
lichkeit gekommen. Hier hab ich's nur
als Zeitungsschreiber mit einem andern

Zeitungsschreiber zu thun, und da kaun

einer dem andern nicht zürnen, daß er

nicht seiner Ansicht ist.

Was folgt nun ans dieser Ansein-

andcrsetznng? Alle sollen für Einen nnd

Einer für' Alle diese Defciflivstellung
beschützen, an welcher der S>laat seit

3 Jahren nicht vorbeikommen konnte,

um noch andere Ziele zu verfolgen.
Wird aber ans jedem Punkte nur pro
testirt nnd dieser dann faktisch ansge-

geben, so ist das gleich, wie wenn ein

Kriegsherr in guter Position einige

Schüsse abfeuert, dann die Position ans-

gibt, es zum zweiten nnd dritten Male
so treibt, bis das ganze Land sammt
der Hauptstadt in der Gewalt der Feinde
ist. -

A n in. d. R c d. Wie glanblcn auch diese

Darstellung der Falk scheu Frage ansiiehmen zu

sollen, weil sie zu allsciligcr Beleuchtung dient

und nch folgerichtig aus turn Boden derGinnd-

sätze bewegt. Daß der Entscheid in höhere»

Händen liegt, und daß selbst die höchsten kirch-

lichen Behörden bei aller Festigkeit in Wahrung
der Grundsätze den Zeilninständcn Rechnung

trugen, brauchen wir dem verchrl. Einsender

nicht z» sagen. Ob hier die unentwegte Festig

keil eines BasilinS oder ob die Nachgiebigkeit

eineö Gregor von Nazianz mehr am Platze sei,

wagen wir nicht zu entscheiden.

Schon sinher, Ans. December, sandte Hochw.

Hr. Psarrcr E. A. Falk eine Erklärung des

Inhaltes eint
I Der Hochwst. Bischof habe ihm vor mehr

als einem Jahre die Resignation einpsvhle»,

unter der Einladung, seine allfäUigen Gegen-

gründe zu eröffnen; das habe er gethan und

seither habe Sne. bischösl. Gnaden ihm nichts

mehr nber Resignation geäußert. 2. Von Mont-

litige» aus sei ihm bis damals weder von

Seile der Behörden noch von Privaten irgend

ei» Wunsch oder ein Ansuchen auf Resignation

zugekommen. 3. Er resignier hauptsächlich

deshalb nicht, „weil er fein heiliges Recht

wahren und thatsächlich den Beweis leisten

wolle, daß eine Regierung wohl durch Gewalt

einen Seelsorger an der Ausübung der heilig-

sie» Pflichten und Rechte hindern, aber nie-

malS absetzen kann" (Broschüre S. 85). 4.

Bis zur Stunde sei er wegen der im Jahre
1375 durch Lüge» nnd Verdächtigungen provo-
cirlen Deplacelirung von der Regierung mit
Processen beladen worden; al« Ehrenmann
und Priester könne er während eines Processes

sich nicht auS dem Staube machen.

Die übrigen faktischen Punkte der „Er-
klärung" stnd in obiger Eorrcspouoenz schon

enthalten, wir können sie darum hier über-

gehen.

In einer neuern Inschrift verwahrt er sich

feierlich dagegen, als sei er, wie der Regierung,
so auch deni Bischof ungehorsam nnd
als schädige er die Interessen der Kirche und
seiner Pfarrei durch seinen Ungehorsam. —
„Ungehorsam gegen den rechtmäßigen Bischof,

zum Schaden derKirche, das wäre das Schlimmste
für einen röm.-kathol. Priester. Ich habe seit
den 13 Fahren meines priesterlichen Lebens

noch nie mich des Ungehorsams schuldig ge-
macht, wo ich Gehorsam schuldig war, und
Gottes Gnade wird mich auch in Zukunft da-
vor bewahren."

Diese Gesinnung, welcher wir alle Ancrken-
nnng anssprechen, wird wohl auch znr glück-
lichen Lösung der Frage beitragen. Uebrigens
b-ingcn wir nochmals dringend in Erinnerung,
was der „Kirchcnpoliliker" in Nr. 50 unseres
Bialle» den katholischen St. Gallcrn mit be-
stem Grunde anempfohlen hat

^ Hv. Carl Greith, der be-
rühmte Musiker nnd Cvmponist, ist
vvin Mctrvpvlitcm-Eapilel München zum
Kapellmeister an der dortigen Domkirche
einstimmig gewählt worden. Eine freu-
dige nnd hoffnungsreiche Nachricht! —
Eine Coirespondenz der „Ostschweiz"
belobl vier neue Glasgemälde im Chor
der Kirche zn N i e d e r h e l f e n-
s ch w i l, nach Angabe und Zeichnung
des rühmlich bekannten Kunstmalers
Vetli^ger in Utznach, im Atelier des
Hrn. Fr. B e rli g in Enge bei Fürich
gefertigt.

Vor einem Jahre beschlossen ka-
tholische Geistliche nnd Laien aus den
toggenbnrgischen Bezirken die Gründung
einer W a i s e n a n st a l t für das
ganze T o g g c n b u r g. Heute steht
sie eröffnet da. Eine ehemaliger Gast-
Hof in Alt-Gvnzenbach (sammt Liegen-
schaften) wurde angekanst, renovirt und
solid ansgebant. Die Anstalt St.Jdda-
heim wurde am 14. Okt. eingeweiht
nnd umschließt schon 28 Kinder unter
der Leitung von 8 Schnlschwestern. Für
andere El) Kinder ist noch Raum gc
nng. Freilich, eine Kauf- und Ban-
schuld von 30,l)VV Fr. ist auch da, und
es fehlt der Belriebssond. Da müssen
die Aktionäre und andere Christenlcnte
bcispringe», aber es wird wohl gehen
nnd Gottes Segen nicht fehlen.

Freiburg. Wittwe Nrguhart ist mit
Mi Söhnen, deren einer am Polvtecb
niknm stndirt, und zwei Töchtern,'dem
Beispiel ihres gelehrten Gemahls, Herrn
David Urgnhart, gefolgt, der vor seinem
zu früh erfolgten Tode, nachdem er mit
feiner ausgezeichneten Feder lange die
katholischen Interessen vertheidigt hatte,
sich mil der vollsten Ueberzeugung in
den Schooß der katholischen Kirche auf-
nehmen ließ. S. B. Gnaden Marillcy,
der den englischen Schriftsteller persön-
lich gekannt hatte, geruhte in seiner
bischöflichen Kapelle den cdeln Couver-
titen das hl. Sakrament der Firmung
u ertheilen. Herr General Castella

stund den Söhnen als Palhe znr Seite.

Aus Genf. Wie wir schon mitge-
theilt, ist Herr Perthuisot ans dem
Genfer altkatholischen Staatsdienst aus-
getreten, nicht aber, wie das Luzerner
Tagblatt frech lügt, wie es schon bei
Marschal nnd Andern und mit ihm
andere radikale Blätter gelogen, „um
in die alleinseligmachende Kirche einzn-
treten." Nachfolgend bringen wir die

Demission Perthuisots, es findet sitt,
von einer solchen Rückkehr keine Spur'
auch dürfte das Tagblalt sehr in Ver-
lcgenheil sein, wenn es seine Behauptung
beweisen müßle. Aber es ist wieder
eine günstige Gelegenheit, der katholischen
Kirche, welcher der Herr Redaktor ein-
stens wenigstens formell angehörte, Eines
zu versetzen. Die Demission lautet i

Choulex, 26. Nov. 1877.

^
Herr Präsioent!

Die eigenthümlichen Ereignisse, welche
seil einem Monate in der Nativnalkirg'e
auf einander folgten, scheinen mir für
die Priester eine nicht zn sichere Lage
verschafft zu haben. Was mich betritt,
so fühle ich mich un sähig, länger in
dieser Atmosphäre von Mißtrauen. Ver-
lafscnheit und Verachtung zn leben. Der
Zustands dcs Uebelbefindcns, in dem wir
sind, wurde übrigens nicht hingereicht
haben, mich zu zwingen, diesen 'ernsten
Entschluß z» fassen, den ich Ihnen mit-
theile. Ich erhebe mich also über diese
vorübergehenden Rücksichten, um mich
von Beweggründen höherer Ari leiten
zu lassen. Durch die gemach!e Ersah,
rung von der Art, wie man gegenüber
den Priestern die deniokralischcii Prin-
eipicn der Verfassung übertreibt, habe
ich die Ueberzeugung gewonnen, daß
trotz all' ihrer Anstrengungen und ihres
ganzen Cisers das unternommene Werk
keine Aussicht ans Erfolg hat. — Da-
inm lege ich > meine Demission sowohl
als Pfarrer von Chouler als auch dc-
treff der verschiedenen andern Beam-
tnngen, die mir übertvagen worden, in
Ihre Hände. — Damit man jedoch keine
Analogie ziehe zwischen meiner Abreise
und der kürzlichcn Flucht meiner zwei
Mitbrnder; damit man wisse, daß ich
kein Instrument des Skandals bin, daß
meine Demission eine spontane ist und
nicht vom Drucke irgend welcher Per-
sönlichkeit herrührt, so lege ich Gewicht
darauf, Ihnen zu melden, daß diese
Zeilen keiner Zeitung mitgetheilt wer-
den.

Indem ich mich zurückziehe, so liegt
es mir, .yr. Präsident, daran, Ihnen
zu danken, Ihnen nnd Ihren Mitar-
bcitcrn fnr die Gewogenheit und das
Vertrauen, das Sie mir immer erwie-
sen haben

Perthuisot.
Ueber diese Demission entspann sich

eine interessante Diskussion, bei welcher
Hr. Bard sich sogar zu dem Bekennt-
uisse herbei ließ i „Schon zwei Jahre
lang ist (oder hat) unser Wert iii der
öffentlichen Meinung verloren, aber nicht
in der nusrigen." Dies ist allerdings
sehr richtig, aber dennoch muß fort
„cnltnrkämpst" werden, ist es auch zur
größten Schande und zum größten
Schaden Genfs. Schon 1873 rief ein
Mitglied des Großen Raths Hrn. Bard
zu: „Sie sind Vater einer neuen Ne-
ligion, ich begreife Ihre Zärllichkei für
dieses Werk, aber ich bin sicher, Sie
werden nicht weit kommen."



Aus und von Rom. Die gun-
fügen Nachrichten, welche wir schon

letzte Woche über das Befinden S er

Hl, Pius IX. mitgetheilt, haben sich

vollständig b e st ä t i g t und hente sind

wir im Fall, noch bessere beiznfn

gen. Wir thun dieß nm so ausführ-
licher, da selbst konservative Blätter
dnreh die Atlarmnachrichlen der italic-
nischen nnd liberalen Presse sich beirren
ließen. Allerdings ist P. Pins IX.
in einem Alter, wo jede Erkrankung
sofort einen ernsten Eharakter anneh-
men kann; allein die Erscheinungen,
welche jüngster Zeit eingetreten, waren
keineswegs der Art, daß sie als Bor-
boten der von der liberalen Presse gc
träumten (richtiger gewünschten) Agonie
betrachtet werden konnten.

Schon am 13. war das Befinden
des Papsts in Folge der genossenen

Ruhe und Pflege so vortrefflich, daß er
befahl, ein Eousistorium ans den 28 d.

anzusetzen nnd sofort die Borbereitnn-
gen hiesür zu treffen. P. Pius IX.
wird in demselben wenigstens zwei Kar-
dinälc nnd mehrere Bischöfe ernenne :

und vielleicht eine Ansprache hallen.
Die Schmerzen an den Füßen haben

sich bedeutend vermindert, die offene
Wunde macht die gewünschte beabsichtigte
Eiterung regelmäßig, der Appetit und
der Schlaf sind gut, keine Beengungen
und Fieber sind vorhanden, im Eirunde
hat P. Pins IX. dermalen gar keine

Krankheit, als die 85 Lebensjahre!

So steht es im Vatikan und selbst
die italienische Regierung soll ihren
Blättern die Weisung gegeben haben,
sich durch falsche Allarm-Nachrichten
weniger zu kompromiltiren. Diese Blät-
ter sind heute gegen ihren Willen ge-

nöthigt, zu verkündigen, daß in dem

Befinden des Papstes eine andauernde
Besserung eingetreten, wie z. B. „Do-
vere" und „Liberia" von heute sagen.
Die „Italic", welche vor mehreren Ta-
gen die Sensationsnachricht brachte,
daß die Verwandten Pins IX. nach
Rom berufen wurden, dementirt heute
diese Nachricht. Der Gegenwind scheint

selbst bis in die Hpalten des „Bundes"
fühlbar zu sein; wenigstens wird dem-
selben nnter'm 11. ans Rom gemeldet:
„Pins IX. ist privatim eine so liebcns-
würdige und anspruchslose Persönlich-
keit und entwickelt selbst unter den

Schmerzen seines Krankenlagers so viel
Geduld nnd selbst Humor, daß man
nicht umhin kann, ihm persönlich viele

Jahre des besten Wohlwollens zu
wünschen."

Freilich wie die Katze nicht vom
Mausen, so kann der „Bund" nicht
vom Enten-Jagen lassen und handkehr-
um fällt er wieder in den alten Allarm-
ton: „Soviel ans verläßlichen Privaten
Mittheilungen bekannt ist, haben in
den letzten Tagen im Vatikan Nieder-
geschlagenheit und Verwirrung eher

zu- als abgenommen. Niemand

ist in jenen heiligen Hallen Optimist
genug, zu glauben, daß Pins IX. den

März 1878 überleben könne" Wir
hoffen, daß der „Bund" in 3 Monaten
sich selbst wird davon überzeugen ton-
neu, wie sehr seine „zuverlässigen Nenig-
keitskrämer aus dem Vatikan" ihn in
die Irre geführt haben.

^ Zum Gaudium unserer Leser

müssen wir nun noch einige A n e kd o-

t e u berühren, welche die Eultnr-Presse
jüngster Zeit „ans dem Vatikan" zum
Besten gab:

Nr. l. „Der Camerlen go
Pecci, so wird getrommelt, Hai die-

ser Tage vom Papste eine wohlversic-
gelle Schatulle mit der geheimen Eorre-
spondcnz Pius IX. erhalten, mit dem

Auftrage, sie dem künftigen Papste zu
übergeben. Der Papst wünscht, daß
sein Nachfolger in dieser höchst merk-

würdigen Sammlnng von Briefen der
Souveräne nnd Staatsmänner aller
Länder eine Richtschnur für die Politik
der Kirche finden möge."

Nr. 2. „ Der C a m e rle n g v

Pecci hat vertraute Weisungen be-

züglich dessen erhalten, was nach dem

Tode Pius IX. mit dem geheimen
Staatsarchive des Vatikans zu
geschehen haben wird."

Nr. 3. „In Rom erzählt man sich,

daß König Viktor Emmanuel
aus dem Qnirinal alle Morgen einen
Boten nach dem Vatikan schickt, um
sich nach dem Befinden des Papstes er-
kundigen zu lassen; gestern erzählte
man sogar, daß der König dem Papste
in später Abendstunde einen Besuch ge-

macht habe. Man hatte die Kutsche
der „hohen Persönlichkeit" an der Pforte
des Vatikans eine Stunde lang warten
gesehen und wußte sogar ganz genau,
daß besagte hohe Persönlichkeit den Vati-
kau sehr erleichtert und getröstet ver-
lassen habe."

Nr. 4. Der erste Kämmerer des

Papsts treibt mit des kranken Papstes
schmutziger Wäsche einen ebenso groß-
artigen als einträglichen Neliqnienhan-
del. Wir erfahren, daß man sich ans
Frankreich und England brieflich nnd
telegraphisch um diese Kostbarkeiten be-

wirbt, daß ein mit Blut befleckter Pan-
toffel auch für schweres Geld nicht zu
haben ist und daß Pius IX. überhaupt
schon bei lebendigem Leibe alle die Eh-
ren erwiesen werden, wie sie sonst nur
den Knochen der Heiligen und Märty-
rer zu Theil zu werden Pflegen " kisum
tonoutis »mini.

Perso: lll-Hhronil

St Gallen. Die Kirchgemciudc von

Schän i S wählte den bisherigen Hrn. Vikar,
Hochw. Hrn. Karl geller, einstimmig zn
ihrem Kaplan.

W a l l i S. In M o n t i g n c z starb Hr.
Abbe Schaffner, ehemals Vikar in Coenve.

Zur Zeit der Comunehcrrschaft im Jura
wurde derselbe viermal von den „Schandar-
men" abgefaßt und mehrere Tage eingesperrt,
weil er einer Sterbenden die Slerbsakranienle
gebracht hatte. It. l

Aridfkafts». Verdanken mehrere Einsen-
düngen von den HH H., W., R. nnd
werben sie baldigst verwerthen.

Schweizerischer PluS-Verein.
êmoliings-Selcheinigiiiiii.

4. Jahresbeitrag von den Srtsvcreiiien i

Flawil Fr. 32. dl), Gäwil 31, Goldingen
Hergiswil 23, Hochdorf 81, Kirchberg 70,

Schongan bv, Wpl 72. 7t).

Lehrlingspatronat.
Reu a n g e m e l d e t e L c h r m e i st e r:
Ein Schmied.
Ein Schlosser und Mechaniker.
Ein Buchbinder.
Ein Schustermeister.
Mehrere Dienstmägde.

Lehrlinge, die zuverlässige
M e i st er suchen:

Zwei zn einem Bäcker.
Ein ausgekernter Lehrling zu einem Bäcker.

Ein durch Krankheil contract gewordener

armer Jüngling von 25 Jahren si

einem Schneider.
Eine 20jährige gesunde Tochter aus ei. ' I

braven Familie der Ostschweiz wünscht

behnss Erlernung der franz. Sprache
einen Platz in der französ. Sct wciz,

wo sie die HauSgeschäfte besirgem
könnte. NöthigenfallS würde noch e

Entschädigung gegeben werden.
Ein Ibjähriges Mädchen an einen Platz,

wo es die Haushaltung erlernen könnte.

Eine junge kinderlose arine Wittwe in
eine solid« katholische Wirthschaft, oder

sonst in einen Platz, da sie in der Wirth-
schaft wie Küche gut bewandert ist.

Für den Direktor:
Fräsel, Kaplan in Jonschw l.

Billig zu verkaufen.
6 Stück ganz neue, sehr schön geschnitzte

und vergoldete Kerzenstöcke, 32 Centii».
hoch. Ferners mehrere schön geschnitzte

Figuren. — Bei dem Unterzeichneten wer-
den auch jegliche Arten Rahmenarbeiten
schnellstens und prompt ausgeführt. Für
welchen Zuspruch sich höflichst empfiehlt

64' Felix Bucher.
Bildhauer u. Vergoloer in Solothurn

Sparbauk ill Luzern.
Wir nehmen dermalen Gelder unter folgenden Bedingungen an, gegen:

Obligationen à S '/o
auf 1 Jahr fest und sodann nach erfolgterKündignng in 6 Monaten rückzahlbar.

Obligationen à 4'/- °/->

zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Atonalen rückzahlbar. 8^'

Im Verlage von Franz Kirchhcim in Main; sind soeben erschienen und durch
alle Buchhandlungen zu beziehen:

Vlüthenlese aus den Schriften der hl. Briqittn von Schweden.
8'. geh. Fr. 3. 75.

Guàanger, Dom Prosper, die heilige Adventszcit. 8°. geb

Fr 5. 25.

— Die heilige Weihnachtszeit. Zw i Bände. 8°. geh Fr. >2. 25

Segur, M. von, der seraphische Gürtel und dessen wunderbare Reich-

thümer. 8'. geh. 45 Ct.

Sickinger C., die katholische Kirche als das sichtbare Reich Gottes auf
Erden. Populäre Betrachtungen über die Stiftung, Einrichtung, Kennzeichen,

Bestimmung nnd Erhaltung der katholischen Kirche, 8°. geh. Fr. 2. 50. (67

Im Verlage des Unterzeichneten sind soeben erschienen nnd dnrch alle Bnch-
Handlungen zu beziehen:

Drei Jahre alls meinem Leben.
Von Nr. Conrad Martin,

Bischof von Podcrborn.
8. I I Bogen, geh. Preis Fr. 1. 50.

In dieser interessanten Schrift schildert der Herr Verfasser die Erlebnisse während

seiner Gefangenschaft, seines Erstes, seine letzte Romreise n. s. w.

Der breite Weg nnd die enge Straße.
Eine Familiengeschichte

Von Ida Gräfin Hahn-Hahn.
Zwei Bände. 8. geh. Preis Fr. 11. 40.

Mainz, 1877.
66 Franz Kirchheim.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

